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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Leichenwagen zur Hölle
 
Selbst wer den Wagen im hellen Sonnenschein sah, bekam einen Schauer der Furcht und schlug einen großen Bogen um den tiefschwarzen Mercedes, der aussah wie ein vierrädriger Bote aus der Hölle. Er besaß eine Kombiform, dunkel getönte Scheiben, pechschwarz angestrichene Reifen und ebenfalls schwarze Sitze. Schwarz lackiert war auch seine Ladefläche, die normalerweise stets mit einer makaber anmutenden Fracht beladen wurde.
 
Mit Särgen  …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Leichenwagen zur Hölle
 
Im Grau der Dämmerung wirkte er noch gespenstischer. Selbst abgefeimte Autoknacker würden sich hüten, ihn zu stehlen. Mit einem derartigen Gefährt rollte man nicht freiwillig in die Hölle.
 
Er parkte nur selten in London. Wenn, dann stets vor Häusern, wo etwas Furchtbares passiert war.
 
Ein Verbrechen oder auch ein normaler Sterbefall. Das allerdings höchst selten.
 
An diesem späten Nachmittag in der Vorweihnachtszeit stand der Wagen auf einem Hof. Dicke Wände schützten ihn. Der lange Schatten der einen Mauer fiel wie ein Tuch über das düstere Fahrzeug und ließ es fast mit dem grauen Boden verschwimmen.
 
Kein Licht durchdrang die fahle Dämmerung. Irgendwo in weiter Ferne erklang das Heulen eines Signals. Dort wälzten sich Schiffe durch das Strombett der Themse.
 
Der Wagen wartete …
 
Wer ihn von vorn sah, dem mussten seine Scheinwerfer vorkommen wie gewaltige Glotzaugen. Man hatte den Grill verstärkt, ebenfalls die Stoßdämpfer sowie die Achsen. Auch breitere Reifen hatte das Fahrzeug bekommen, sodass man es als eine tödliche Rakete bezeichnen konnte, denn mit mehr Pferdestärken war er sowieso versehen.
 
Aus einem der Fenster im ersten Stock fiel gelber Lichtschein. Zuerst erschien ein Schatten hinter der Scheibe, Sekunden später ein Zweiter. Von den Personen waren nur die Köpfe und Teile der Schultern zu sehen. Dann waren sie verschwunden.
 
Nicht mehr lange, denn sie öffneten die hintere Tür des Hauses und betraten den Hof, auf dem der Wagen parkte. Zunächst waren nur ihre Schritte zu hören, dann schälten sie sich selbst aus dem Dunkel hervor wie schattenhafte Gespenster aus dem Reich der Toten:
 
Zielsicher näherten sie sich dem Gefährt. Sie waren ebenfalls in Schwarz gekleidet und erinnerten an Totengräber. Einer von ihnen griff in die Tasche. Er holte ein kleines Gerät hervor, drückte auf einen Knopf und wusste, dass sich durch die Fernbedienung die Zentralverriegelung im Innern des Fahrzeugs gelöst hatte.
 
Jetzt waren die Türen offen.
 
Der Fahrer stieg zuerst ein. Er startete den Leichenwagen. Auf einmal zitterte der Schall zwischen den Hofmauern. Aus dem Auspuff drang eine schwarze Wolke. Sie verteilte sich, bekam Nachschub, als der Fahrer den Leichenwagen zurück rangierte, ihn dann von der Mauer wegfuhr und seinem Kollegen Gelegenheit gab, ebenfalls einzusteigen.
 
Der zweite Mann nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er schloss noch nicht die Tür, die Innenbeleuchtung brannte weiter und ließ die beiden Männer genau erkennen.
 
Sie glichen sich fast wie Zwillinge. Nicht nur wegen ihrer dunklen Anzüge, es lag auch an den Gesichtern, die bleich wie skelettierte und gewaschene Schädel aus den hochgestellten Kragen der Anzugjacken hervorstachen.
 
Die Haut der Männer glich einem dünnen Gummi, das über die Knochen gezogen war. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Der Fahrer besaß eine Glatze, sein Kumpan brauchte auf Haare nicht zu verzichten, allerdings waren es sehr wenige, die sich glatt auf seinem Schädel verteilten.
 
»Fertig?«, fragte der Fahrer.
 
Sein Kollege nickte. »Ja, du kannst starten!«
 
»Gut, wir werden ihn holen!«
 
Beide hoben synchron die Arme. Jetzt hätte zumindest eine Hand die Wagenschlüssel in das Schloss stecken müssen.
 
Was da zum Vorschein kam, war keine Hand. Beide Männer besaßen von den Unterarmen ab Scheren aus Metall.
 
Keine Hände – Mordwerkzeuge!
 
*
 
Bis zum Lift war Suko mitgehumpelt. Von dort hatte er mich allein in den Weihnachtstrubel der Millionenstadt fahren lassen. Nicht weil es ihm keinen Spaß bereitet hätte – Suko hätte sicherlich gern getauscht –, er war einfach noch nicht in der Lage, sich normal zu bewegen. Die Stichverletzung in seiner Wade machte ihm noch immer zu schaffen. Zu verdanken hatte er die Verletzung den Zombie-Piraten von Kapitän Sensenmann, aber den gab es nicht mehr. Ebensowenig wie den Rattenmenschen, den ich vor einigen Tagen in Ungarn gestellt hatte. In einem Gefängnis hatte ich auch gehockt und dort einiges abbekommen. Den Fall wollte ich so rasch wie möglich abhaken und mich, das hatte ich mir vorgenommen, um schönere Dinge kümmern.
 
Zum Beispiel um den Einkauf von Weihnachtsgeschenken. In Ungarn schon hatte ich mir dies vorgenommen und setzte den Vorsatz nun in die Tat um.
 
Leider war es später geworden. Also tigerte ich wieder an einem Nachmittag los.
 
Das heißt, ich fuhr in die City, wo das Einkaufsparadies der Londoner und auch der zahlreichen Touristen liegt. Wobei Harrod’s als Kaufhaus absolut bekannt und top war.
 
Ich hatte nicht vor, mich in den Trubel von Harrod’s zu stürzen, ich würde meine Geschenke auch woanders bekommen. Ich hatte mir so einiges aufgeschrieben: Parfüm, Bilderrahmen, Geldbörse, Handschuhe für Suko und so weiter.
 
Der Kauf von Weihnachtsgeschenken war bei mir eigentlich nie ohne Probleme vonstatten gegangen. Da steckte ich irgendwie in einem teuflischen Kreislauf. Irgendetwas lief immer schief. Ich rechnete auch an diesem Tag damit, dass so etwas passieren konnte.
 
Die U-Bahn brachte mich dorthin, wo Menschenmassen kauften, schauten, suchten und fluchten.
 
Das Suchen nach Geschenken bedeutete harte Arbeit, oft genug auch Stress. Ich hatte beschlossen, mich von der Hektik nicht anstecken zu lassen, sondern cool zu bleiben.
 
Im Strom der Passanten trieb ich weiter. Ich schaute in erhitzte, in mürrische, lächelnde, mal wütende und auch entspannte Gesichter. Die jungen Leute wirkten locker, die älteren geben sich ziemlich verbissen oder gestresst.
 
An manchen Stellen sah ich vor Füßen, Schuhen und Beinen das Pflaster nicht mehr. Um überhaupt voranzukommen, musste ich mich treiben lassen, was ich auch gern tat, denn wer stemmte sich schon gegen den Strom an?
 
Eine Frau überholte mich, gab nicht acht, rempelte mich an, war vorbei und drehte sich um.
 
Ihr weit geschnittener Pelzmantel stand offen und wehte wie eine Fahne. Glutaugen unter dunklen Locken starrten mich ärgerlich an. Die prallen Tüten an ihrer Rechten wirkten wie Fluggepäck. Der gelbe Seidenschal hing locker um ihren Hals und wippte ebenso wie die Ketten, die den dunklen Pullover zierten.
 
»Entschuldigung!«, sagte ich.
 
»Wofür?«
 
»Dass Sie mich angerempelt haben und dass einige Tiere Ihretwegen gestorben sind.«
 
»Wie meinen Sie das denn?«
 
»Denken Sie an Ihren Mantel.«
 
»Ach, hau ab! Sie ging weiter, und ich setzte meinen Weg ebenfalls mehr oder weniger gut fort. Ich ließ mich in das erste Geschäft treiben. Es war eine der tollen Nobel-Parfümerien, wo man an Duftwässerchen, Cremes, Badezusätzen, Schminkutensilien so ziemlich alles bekam, was einer Haut guttat oder nicht.
 
Ich kannte den Geschmack meiner Freundin Sheila. Ihr Mann, Bill, hatte mir die Marke des Parfüms aufgeschrieben. Ein kleines Fläschchen kostete mich ziemlich viel Geld. Die Verkäuferin präsentierte mir den Betrag mit ihrem geschäftsmäßigen Lächeln.
 
»Was?«, fragte ich.
 
Sie war etwas irritiert. »Wie meinen Sie?«
 
»Hören Sie mal, Gnädigste, ich hatte nicht vor, Ihren Laden hier zu kaufen.«
 
Darauf bekam ich es knüppeldick. Zunächst schaute sie mich von oben bis unten an. Der Blick war so arrogant, dass selbst ich rot wurde. Dann sagte sie so laut, dass auch andere es hören konnten: »So wie Sie aussehen, Mister, können Sie nicht einmal den Inhalt eines Teils der Ladentheke hier bezahlen.«
 
Die Kunden lachten, ich gab ihr das Geld und nahm das Zeug schweigend in Empfang. Eines war sicher: Diesen Laden würde ich nie mehr in meinem Leben betreten.
 
Draußen atmete ich tief durch. Verdammt, die Perle hinter der Kasse hatte mich geärgert. Mir war die Lust, weitere Geschenke zu kaufen, eigentlich vergangen.
 
»Blöd, diese Weiber, nicht?«
 
Ich schaute nach rechts, denn von dieser Seite war ich angesprochen worden. Ein etwa vierzehnjähriger Junge stand vor mir. Er war fast schon so groß wie ich, hatte dunkelblondes Haar, ein sehr offenes Gesicht und Pickel auf der Stirn. Jeans trug er nicht. Dafür eine grüne, modisch geschnittene Hose und eine schwarze, ziemlich weite Jacke mit zahlreichen Taschen.
 
»Manchmal ja.«
 
»Ich kenne das, Sir.«
 
»Du?«
 
»Ja.«
 
»Woher denn?«
 
»Man kommt ja rum«, sagte er. Dann wandte er sich ab. »Vielleicht sehen wir uns noch.«
 
Bevor ich nachhaken konnte, war er bereits im Gewühl der Passanten verschwunden. Der Junge war mir ungewöhnlich vorgekommen. Besonders für sein Alter. Die meisten reagierten nämlich anders und nicht so überaus selbstsicher.
 
Ich vergaß die Begegnung im nächsten Geschäft wieder, denn dort war es zum Brechen voll. Dabei wollte ich für Lady Sarah einen Videofilm, für Jane Collins eine LP und für Bill ein Buch besorgen. Aber in dem Gewühl war so gut wie nichts zu finden.
 
Zudem blendeten mich die Lichter. Da hingen die künstlichen Tannenbäume von der Decke. Die Zweige waren mit Schnee aus Schaum vollgepappt. Elektrische Kerzen gaben ihr Licht ab, das von den Oberflächen silbriger Kugeln reflektiert wurde.
 
Mal bimmelten Glocken, mal hörte 
ich Weihnachtsmusik. Natürlich sang Bing Crosby sein »White Chrismas«, und die »Jingle Bells«, erlebte ich ebenfalls in verschiedenen Sounds.
 
Wer hier die Nerven behielt, war zu bewundern.
 
Weihnachtsmänner liefen durch das Kaufhaus. Einer bimmelte mit seiner Glocke, während er seinen gefüllten Sack vor sich herschob. Wer ein Pfund übrig hatte, konnte sich ein Paket aus dem Sack holen und erlebte bestimmt manch böse Überraschung.
 
Plötzlich erschien vor mir das weißbärtige Gesicht eines Weihnachtsmannes. Mir fiel der starre Blick des Mannes auf. Hinter dem Bart verbarg sich ein noch junges Gesicht. Dann spürte ich einen unangenehmen Druck am Bauchnabel. Das war keine Revolvermündung, sondern die Spitze eines Messers.
 
»Merry Christmas«, sagte ich und grinste den Weihnachtsmann an.
 
»Mach keinen Scheiß, Kumpel. Rück einige Scheine raus, aber fix.«
 
»Fix kommt von Fixer. Bist du einer?«
 
»Her mit den Scheinen.«
 
»Ist gut, Weihnachtsmann.« Ich sorgte dafür, dass er auf meine rechte Hand achtete, die ich hinter meinem Rücken verschwinden ließ, um dort die Geldbörse aus der Hosentasche zu holen. Das jedenfalls nahm er an.
 
Tatsächlich aber steckte sie in meiner rechten Hosentasche. Der Druck der Messerspitze verschwand für einen Moment, dann brüllte der Fixer auf einmal auf, denn sein Gelenk befand sich plötzlich in einem Schraubstock, der sich aus vier Fingern und meinem Daumen zusammensetzte. Ich drehte sein Gelenk, er schrie. Wasser trat ihm in die Augen. Andere Käufer wurden aufmerksam, man machte mich an, weil ich einen Weihnachtsmann in die Knie zwang und dafür sorgte, dass er sein Messer endlich fallen ließ.
 
»He, lass den Nikolaus in Ruhe!« Jemand rüttelte an meiner Schulter.
 
Der Hausdetektiv erschien. Er war ein Tpy mit karrieregeilen Augen, packte zu und riss dem Weihnachtsmann die Maske vom Gesicht. »Habe ich dich, du Schwein!«
 
»He, Meister, mal etwas vornehmer! Diesen Ton bin ich nicht gewohnt.«
 
»Das ist mir egal. Der Kerl ist bekannt. Er wollte unsere Firma vor einem halben Jahr um eine Million erpressen. Aber so etwas wird ja nicht eingelocht.« Der Detektiv nahm den faulen Kunden in den Polizeigriff. Die Glotzer hatten einen Kreis um uns gebildet. »Was wollte er denn von Ihnen, Sir?«
 
»Keine Million.«
 
Der Detektiv wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Zudem war die öffentliche Meinung nicht auf seiner Seite. »Lass das arme Schwein doch laufen.«
 
Das konnte er wieder nicht. Er musste den Mann in das Büro bringen. Ich trug noch das Messer hinterher. In der Bude schleuderte er den Mann auf einen Stuhl, sah, dass ich das Messer hielt und warnte mich. »Vorsicht, Sir, Sie verletzen sich sonst!«
 
»Kaum. Ich bin Profi.«
 
Er ging einen Schritt zurück. »Wie?«
 
Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Prompt verlor er einiges von seiner zur Schau getragenen Glätte. »Dann sind Sie so etwas wie ein Kollege von mir, Sir?«
 
»Zum Glück nicht.«
 
Die Spitze verstand er.
 
Der Fixer saß traurig auf seinem Stuhl. »Tut mir leid, Junge, ich kann nichts für dich tun. Sieh mal zu, dass du von der Nadel loskommst. Es ist 
Scheiße, wenn man fixt oder anderen Stoff nimmt. Willst du eine Adresse für eine Therapie?«
 
Er schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen.
 
»Die brauchen nur den Knast«, meldete sich der karrieregeile Detektiv.
 
»So reden Dumme«, erklärte ich ihm und ließ ihm eine Karte da, falls Nachfragen waren.
 
»Ich brauche Sie als Zeugen.«
 
»Heute nicht.«
 
Ziemlich sauer hatte ich den Raum verlassen. Es gibt Tage, da läuft alles quer, heute war ein solcher Tag. Ich bekam nichts in die Reihe, war nur einige Male angemotzt worden.
 
Weihnachtszeit – Horrorzeit …
 
Ich hatte keine Lust mehr, keinen Bock oder wie man dazu sagte. An diesem Tag war mir die Lust vergangen, noch weitere Geschenke zu kaufen. Ich wollte mich irgendwohin setzen und in Ruhe einen Schluck nehmen, falls ich eine entsprechende Pinte fand.
 
Ich war in das Haus hineingeschoben worden und wurde auch wieder hinausgedrückt.
 
Inzwischen hatte sich der graue Tag zurückgezogen und der Dämmerung Platz geschaffen. Die Beleuchtung in den Straßen wirkte noch greller und kitschiger.
 
In jede Pinte wollte ich auch nicht gehen. Ich brauchte eine, wo ich etwas essen konnte.
 
Wenn man so etwas vorhat, brauchte man in London nicht weit zu laufen. Ein mir noch unbekanntes Lokal hatte an einer Straßenecke eröffnet und seinen glasüberdachten Wintergarten um die Ecke herumgebaut. Mir gefielen diese Wintergärten. Da saß man im Trubel und hatte trotzdem seine Ruhe. Von außen peilte ich hinein und entdeckte tatsächlich einen noch freien Zweiertisch.
 
Besser konnte es nicht kommen, denn der Tisch war noch frei, als ich hinkam.
 
Jacke aus, Tasche abgestellt, Beine ausgestreckt – endlich so etwas wie Ruhe.
 
Ich griff zur Karte, schaute sie durch und entschied mich für eine Pastete und Käsesnack.
 
Dazu passte ein Glas Weißwein, der als Spezialität des Hauses angeboten wurde.
 
Die Kellnerin trug eine rot-weiß gestreifte Bluse, einen roten Rock und eine Brille, die aussah wie ein großer Schmetterling auf der Nase. Am Kragen sah ich eine kleine, rote Fliege. Die Dame machte mir einen gestressten Eindruck, deshalb wies ich sie auch nicht darauf hin, dass ihr Gurgelpropeller schiefsaß. Eine weitere Abfuhr wollte ich mir nicht holen.
 
»Was darf ich bringen, Sir?«
 
Ich gab meine Bestellung auf.
 
»Gern.« Sie verschwand wieder, ich streckte die Beine aus und schaute durch die Scheibe.
 
Himmel, was da alles vorbeilief. Ein nie abreißender Strom von Menschen. Viele schauten in das Lokal hinein, gingen weiter, schleppten Tüten und Tragetaschen, als wäre nur noch der heutige Tag da, um einkaufen zu können.
 
Mein Wein wurde gebracht.
 
Ich bedankte mich mit einem Kopfnicken, probierte und fand ihn ausgezeichnet. Er war gut gekühlt und auch trocken.
 
»Ist der Platz neben Ihnen noch frei?«
 
Ich hörte den Frager, bevor ich ihn sah. Die Stimme kam mir ebenfalls bekannt vor.
 
Schon erschien er neben mir. 
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